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Gefahr globaler Bedrohung
Wir wissen, dass in dem (bisher unzu-

reichend gesicherten) Lagergebäude
des ITU bereits große Mengen an Pluto-
nium, angereichertem Uran 235 und
Thorium gelagert werden. Wir wissen
auch, dass dort neue Atombrennstäbe

gebaut und – nach einer Bestrahlung im
Ausland – in Karlsruhe dann auf die
Zusammensetzung der radioaktiven
Substanzen untersucht werden. Wir
kennen den Namen der Forschungspro-
jekte, darunter „Samofar“, in dem es
um Thorium-Flüssigsalzreaktoren der
vierten Generation geht. Da es dem

JRC nach der Genehmigung untersagt
ist, an neuen Reaktoren zu forschen,
wird unter dem Deckmantel der „Si-
cherheitsforschung“ dennoch an die-
sem Reaktortyp und seinen Brennstof-
fen geforscht.

Das „Karlsruher Bündnis gegen neue
Generationen von Atomreaktoren“ will
sich und die Öffentlichkeit kundig ma-
chen, was sich hinter diesem und ande-
ren neuen Reaktortypen verbirgt. Wir
hatten deshalb Dr. Rainer Moormann,
einen profunden Kenner dieser schwie-
rigen Materie, als ehemaligen Mitar-
beiter an einem Thorium-Versuchsre-
aktor in der Kernforschungsanlage Jü-
lich, zu dem Vortrag eingeladen. Sein
Vortrag zeigte deutlich auf, dass diese
Hochtemperatur-Flüssigsalzreaktoren
eine einfache Möglichkeit bieten, bei

der Atomstromgewinnung ohne Umwe-
ge kontinuierlich waffenfähiges Uran
233 „abzuzapfen“.

Die Weitergabe (Proliferation) nicht
nur von Atomwaffenwissen, sondern
vor allem auch der mögliche Bau von
Atombomben durch sogenannte
Zwergstaaten kann durch diese Tech-
nologie zu einer globalen Bedrohung
werden. Da diese Art von Reaktoren
von den Befürwortern mit vielen Vor-
teilen gegenüber herkömmlichen
Leichtwasser-Kernreaktoren beworben
wird, entlarvte Referent Rainer Moor-
mann kenntnisreich dies als „Verkaufs-
propaganda“.

Wer sich genauer informieren will,
kann sich die Folien des Vortrags auf
der Homepage des BUND Karlsruhe
ansehen (http://karlsruhe.bund.net).

Harry Block
Karlsruhe
Dr. Dirk-M. Harmsen
Karlsruhe

Meter entfernt – von der gleichen Bau-
firma der Neubau des „Flügels M“ des
Joint Research Centre (JRC) der Euro-
päischen Kommission errichtet. Früher
gab es auf dem Gelände des KIT Nord
das zum JRC gehörende Institut für
Transurane (ITU). Die Europäische
Kommission hat alle bisher in Europa
verteilten Forschungseinrichtungen
von Euratom nach Karlsruhe verlegt,
so dass die Forschung und Entwicklung
neuer Kernreaktoren – von Euratom fi-
nanziert – hier konzentriert mit dem
ITU als Kerninstitut weiter verfolgt
werden kann.

Mit Genehmigung des Umweltminis-
teriums Baden-Württemberg entsteht
ein neues Lager- und Forschungsge-
bäude zur Unterstützung der Atomin-
dustrie in Europa.

Zu „Forschung an neuartigen Atomre-
aktoren?“ vom 18. November:
Auf dem Gelände des KIT-Nord befin-

den sich zurzeit zwei millionenschwere
Großbaustellen. Auf der einen baut die
Kerntechnische Entsorgung Karlsruhe
(KTE, eine Firma der Bundesrepublik
Deutschland) derzeit ein neues Zwi-
schenlager für Tausende von Fässern,
gefüllt mit „mittelaktivem Atommüll“.

Der Bau mit seinen bis zwei Meter di-
cken Stahlbetonwänden und Decken
dient der Zwischenlagerung der strah-
lenden Abrissreste von „Altlasten“ auf
dem Gelände des ehemaligen Kernfor-
schungszentrums Karlsruhe (drei
Kernreaktoren, Verglasungsanlage und
die Wiederaufarbeitungsanlage Karls-
ruhe). Transparent gegenüber der Öf-
fentlichkeit und den Umweltschutzver-
bänden geht der Rohbau dieses Zwi-
schenlagers in die Endphase.

Unter weitestgehender Geheimhal-
tung jedoch wird – nur einige hundert

„Forschung unter dem
Deckmantel Sicherheit“

Unrecht bleibt Unrecht
Auge geschaut werden und Unrecht
muss Unrecht genannt und auch so be-
handelt werden, und es besteht kein
Zweifel, dass es Israels Bestreben seit
über sieben Jahrzehnten ist, Palästina
allein von Juden besiedelt zu sehen.

Der Konflikt wird nicht durch Gewalt,
durch noch mehr Waffen gelöst werden,
die Deutschland und andere Länder an
Israel zum Teil als Geschenk liefern, wie
jetzt wieder drei U-Boote. Das ist auch
keine Wiedergutmachung, sondern nur
eine Bestätigung für die Regierung Isra-
els, einfach so weitermachen zu dürfen.
Unrecht muss Unrecht genannt werden,
Unrecht muss verhindert werden, auch
unter „Freunden“, und das hat mit dem
Alter nichts zu tun. Ich möchte zu einem
neuen Nachdenken über unsere Bezie-
hung zu Israel und überlegtem Handeln
aufrufen, ohne schlechtes Gewissen und
nicht, um Israel zu diffamieren.

Kurt Pullert
Karlsruhe-Durlach

Zu „Aufmerksamkeit durch mehr In-
formation“ vom 19. Oktober:
Wir dürfen alles, was der Staat Israel

in Palästina mit den Bewohnern des
Landes macht, nicht durch die Brille al-
ter Schuldgefühle wegen des Holocaust
sehen und deshalb schweigend dulden.
Das ist einseitige und falsche Informati-
on. Es muss endlich den Tatsachen ins

Wir bitten die Einsender von Leser-
briefen, ihre Telefonnummer anzu-
geben. Es stellt sich immer wieder
heraus, dass Rückfragen erforderlich
werden, die mit einem Telefonanruf
geklärt werden können. Die Redakti-
on behält sich das Recht auf Kürzung
vor. Leserbriefe spiegeln die Meinung
der Einsender wider, die nicht mit der
Ansicht der Redaktion übereinstim-
men muss. Die Redaktion
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Bittere Notwendigkeit
Für alle diejenigen, die in Leserbriefen

so energisch die zweite Brücke versu-
chen schlecht zu reden, hätte ich den
Vorschlag, sich morgens zwischen 6 und
9 Uhr mit einem Transparent auf der
Rheinbrücke bemerkbar zu machen.
Vielleicht finden sie da Unterstützung.

Steffen Reidt
Wörth am Rhein

sondern – wie viele in der Südpfalz und
im Großraum Karlsruhe jetzt am eige-
nen Leib erfahren mussten – bittere
Notwendigkeit.

Man möchte sich nicht vorstellen, was
passiert, wenn von heute auf morgen ein
Schaden an der bestehenden Brücke
eine sofortige Vollsperrung nötig ma-
chen würde.

Zur zweiten Rheinbrücke:
Der Unfall kürzlich auf der Südtan-

gente zeigt, welchen volkswirtschaftli-
chen Schaden die Haltung der Verwei-
gerer einer zweiten Straßenbrücke über
den Rhein für die Technologie Region
Karlsruhe auslösen kann. Eine Redun-
danz mit Anbindung an die Bundesstra-
ße 36 ist kein „überflüssiger Luxus“,

Mehr Plutonium als je zuvor am KIT
(KIT) lagert mehr Plutonium als je zu-
vor. Wofür wohl? Als Zeitungsleser kann
man bestätigen, dass der sogenannte
Atomausstieg – von Bundeskanzlerin
Merkel ausgerufen – nicht stattgefunden
hat und bombenfähiges Plutonium je-
derzeit generiert werden kann.

Christof Müller-Wirth
Karlsruhe

Harry Block (siehe unten) und andere –
zuletzt Brigitte Schilli vor wenigen Ta-
gen – haben darauf deutlich und unwi-
dersprochen hingewiesen.

Der gelegentliche Hinweis, dass es sich
um „europäische Forschung“ oder um
„Sicherheitstechnologie“ handelt, kann
nur als Verschleierung angesehen wer-
den. Im früheren Forschungszentrum

Zu „Forschung an neuartigen Atomre-
aktoren“ vom 18. November:
Bericht über den Vortrag von Rainer

Moormann über die Arbeit des Instituts
für Transurane (ITU) am KIT ist sozusa-
gen die wissenschaftliche Bestätigung
des Tatbestands, dass auf dem Gelände
des KIT an „neuartigen Atomreaktoren“
geforscht wird.

Nach 20 Minuten
ist der Daumen gefragt

Selbstversuch zu Mitfahrerbänken in der Hardt
Von unserem Redaktionsmitglied
Patric Kastner

Graben-Neudorf/Linkenheim-Hoch-
stetten. Mal zum Einkaufen in den Ort,
zum Bahnhof, zu Behörden oder ins Mu-
seum – wenn man ein Auto hat, ist das
kein Problem. Hat man keines, ist man
entweder auf den öffentlichen Personen-
nahverkehr sowie Freunde und Familie
angewiesen, die einen mitnehmen. Oder
man setzt sich auf eine Mitfahrerbank,
die es im nördlichen Landkreis in Gra-

ben-Neudorf und in Linkenheim-Hoch-
stetten gibt.

Der Aufbau sieht folgendermaßen aus:
Eine himmelblau gestrichene Bank, ein
Metallpfosten daneben, auf dem ver-
schiedene Schilder montiert sind. Eines
für Informationen, ein Hinweisschild,
dass an diesem Ort eine Mitfahrerbank
steht, und dann gibt es noch einen Rah-
men mit umklappbaren Schildern, die
das jeweilige Ziel für den Autofahrer
angeben. Anleitungen dazu gibt es an
den Bänken selbst oder im Internet. Am
Zielort steht das Gegenstück der Bank.

Die Badischen Neuesten Nachrichten
haben ausprobiert, wie die Bänke funk-
tionieren und wie lange es dauert, bis je-
mand anhält.

9.35 Uhr: Die erste Mitfahrerbank liegt
in Graben-Neudorf im Gewerbegebiet
in der Heidelbergerstraße. Zehn Stück
gibt es in der Gemeinde. Was auffällt:
Die Bank steht an einem Parkplatz – ist
der voll, könnten vorbeifahrende Fahr-
zeuge potenzielle Mitfahrer erst spät er-
kennen. Es ist kalt, es regnet in Strömen,
und der Verkehr ist mäßig. Also Schild
umklappen – es soll zum Bahnhof oder
zum Rathaus gehen –
auf die Bank setzen
und warten. Nach ein
paar Minuten ist die
dicke Winterjacke
durchnässt.

„Da ist noch nie ei-
ner gesessen“, sagt
Josef Grolmus, Inha-
ber des Sport- und
Fitnesscenters in der
Nähe. Die Mitfahrer-
bank hält er für nicht
schlecht, aber im Ge-
werbegebiet für we-
nig sinnvoll. Er rät, es
bei den Mitnahme-
einrichtungen in der
Hauptstraße zu pro-
bieren. Gesagt, getan.

10.03 Uhr: Gleich
am Rathaus von Gra-
ben-Neudorf stehen
zwei Bänke, eine da-
von ist überdacht. An
einem regnerischen
Tag nimmt man das
Angebot gerne an.
Das Ziel ist dieses Mal das Heimatmu-
seum. Der Pfosten mit den Schildern ist
ein paar Meter von der Bank entfernt,
jedoch sind die Standorte der anderen
Bänke auf einer Karte eingezeichnet.

10.10 Uhr: Ein weißer Kombi hält kurz
nach der Bank. Ist das die ersehnte Mit-
fahrgelegenheit? Nein. Der Mann geht
zum Kofferraum des Wagens, schaut
nach der Ladung und fährt dann weiter.

10.22 Uhr: Schaut man genauer auf das
Hinweisschild, so ist unter Punkt 4 zu
lesen „Mitfahren kostet kein Geld, aber
Geduld und Ausdauer, denn kein Auto-
fahrer ist verpflichtet anzuhalten“ – mal
schnell von A nach B zu kommen ist an

diesem Tag nicht drin, aber eine Lösung
muss her. Die Straßenseite wird gewech-
selt, denn dort steht die zweite Bank – es
soll zur Einkaufsmeile gehen. Daumen
raus, jetzt wird getrampt.

10.25 Uhr: „Wo willsch naa?“, fragt
Andi Kierdorf, der nach drei Minuten
vor der Bank hält. Die Frage sagt alles:
Er hat auf das Zeichen mit dem Daumen
reagiert und nicht auf die Mitfahrer-
bank. War es ein glücklicher Zufall? Die
Probe aufs Exempel steht an.

10.48 Uhr: Elke Herzog hält mit ihrem
Auto. Von Mitfahrerbänken habe sie
schon öfter Leute mitgenommen.
Manchmal hätten auch Leute da geses-

sen, die nur Pause gemacht haben. Die
Einrichtung hält sie für schlauer als die
Rollatorbänke, sagt sie.

11:20 Uhr: In Linkenheim-Hochstetten
gibt es seit Juli eine Mitfahrerbank. Von
dort kann man sich nach Graben-Neu-
dorf mitnehmen lassen. Diese befindet
sich in der Grenzstraße – in der Nähe zur
S-Bahn-Haltestelle und zu den Super-
märkten. Dort angekommen ist das Ver-
kehrsaufkommen hoch, aber es bietet
sich eine ungünstige Situation – Busse
parken auf dem Seitenstreifen vor der
Bank. Autofahrer würden Wartende
wahrscheinlich erst spät erkennen.
Nach ein paar Minuten ist der Seiten-
streifen wieder frei, und etliche Autos
fahren aus dem Supermarkt-Parkplatz
heraus. Hält jemand an? Fehlanzeige.
Die Klamotten sind klamm, die Bank ist
kalt, und der Wind pfeift ordentlich.
„Nach Graben fahre ich leider nicht“,
sagt eine Frau auf dem Supermarkt-
Parkplatz – sie hat den Wartenden auf
der himmelblauen Bank bemerkt. Nach
etwa 20 Minuten kommt der Daumen
wieder zum Einsatz.

11:54 Uhr: Ein anthrazitfarbener Kas-
tenwagen hält am Seitenstreifen. „Kann
ich Sie mitnehmen?“, fragt die Frau am

Steuer. Als sie auf die Mitfahrerbank
angesprochen wird, wirkt sie erstaunt.
„Seit wann gibt es die?“, will sie wissen.

11:55 Uhr: Wieder ist der Daumen aus-
gestreckt, und eine Minute später hält
ein weiteres Auto. „Wohin?“, fragt der
Mann, der im Auto sitzt. Er habe auf die
Mitfahrerbank reagiert, sagt er.

Fazit
Die Momentaufnahme hat gezeigt:

Schild umklappen, nur auf die Bank set-
zen und einfach warten, bis jemand an-
hält, kann langwierig sein. Und unge-
wohnt, wenn man sich an die Taktfre-
quenzen von Bussen und Bahnen ange-
passt hat – man weiß, zu welcher Uhr-
zeit ein Fahrzeug kommt, das einen mit-
nimmt.

Mitfahrerbänke sind eine Möglichkeit,
das Mobilitätsangebot einer Gemeinde
zu bereichern, wenn der öffentliche Per-
sonennahverkehr noch nicht so gut aus-
gebaut ist, oder die Fahrtzeiten nicht im
gewünschten Zeitrahmen liegen. Aber
man ist auf das Wohlwollen der Auto-
fahrer angewiesen – übrigens wie beim
Trampen auch. Jedoch war diese Metho-
de augenscheinlich im Versuch effekti-
ver.

AB ZUR EINKAUFSMEILE: BNN-Redakteur Patric Kastner hat die Mitfahrerbänke in
Graben-Neudorf und in Linkenheim-Hochstetten ausprobiert. Fotos: Hora

IM AUTO: Andi Kierdorf (rechts) hat auf das Trampersignal
reagiert.

EINE KARTE verzeichnet das Netzwerk der
Bänke in Graben-Neudorf.

Eine
Momentaufnahme
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cherheitsforschung“ dennoch an die-
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beiter an einem Thorium-Versuchsre-
aktor in der Kernforschungsanlage Jü-
lich, zu dem Vortrag eingeladen. Sein
Vortrag zeigte deutlich auf, dass diese
Hochtemperatur-Flüssigsalzreaktoren
eine einfache Möglichkeit bieten, bei

der Atomstromgewinnung ohne Umwe-
ge kontinuierlich waffenfähiges Uran
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werden. Da diese Art von Reaktoren
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wird, entlarvte Referent Rainer Moor-
mann kenntnisreich dies als „Verkaufs-
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firma der Neubau des „Flügels M“ des
Joint Research Centre (JRC) der Euro-
päischen Kommission errichtet. Früher
gab es auf dem Gelände des KIT Nord
das zum JRC gehörende Institut für
Transurane (ITU). Die Europäische
Kommission hat alle bisher in Europa
verteilten Forschungseinrichtungen
von Euratom nach Karlsruhe verlegt,
so dass die Forschung und Entwicklung
neuer Kernreaktoren – von Euratom fi-
nanziert – hier konzentriert mit dem
ITU als Kerninstitut weiter verfolgt
werden kann.

Mit Genehmigung des Umweltminis-
teriums Baden-Württemberg entsteht
ein neues Lager- und Forschungsge-
bäude zur Unterstützung der Atomin-
dustrie in Europa.

Zu „Forschung an neuartigen Atomre-
aktoren?“ vom 18. November:
Auf dem Gelände des KIT-Nord befin-

den sich zurzeit zwei millionenschwere
Großbaustellen. Auf der einen baut die
Kerntechnische Entsorgung Karlsruhe
(KTE, eine Firma der Bundesrepublik
Deutschland) derzeit ein neues Zwi-
schenlager für Tausende von Fässern,
gefüllt mit „mittelaktivem Atommüll“.

Der Bau mit seinen bis zwei Meter di-
cken Stahlbetonwänden und Decken
dient der Zwischenlagerung der strah-
lenden Abrissreste von „Altlasten“ auf
dem Gelände des ehemaligen Kernfor-
schungszentrums Karlsruhe (drei
Kernreaktoren, Verglasungsanlage und
die Wiederaufarbeitungsanlage Karls-
ruhe). Transparent gegenüber der Öf-
fentlichkeit und den Umweltschutzver-
bänden geht der Rohbau dieses Zwi-
schenlagers in die Endphase.

Unter weitestgehender Geheimhal-
tung jedoch wird – nur einige hundert
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Deckmantel Sicherheit“

Unrecht bleibt Unrecht
Auge geschaut werden und Unrecht
muss Unrecht genannt und auch so be-
handelt werden, und es besteht kein
Zweifel, dass es Israels Bestreben seit
über sieben Jahrzehnten ist, Palästina
allein von Juden besiedelt zu sehen.

Der Konflikt wird nicht durch Gewalt,
durch noch mehr Waffen gelöst werden,
die Deutschland und andere Länder an
Israel zum Teil als Geschenk liefern, wie
jetzt wieder drei U-Boote. Das ist auch
keine Wiedergutmachung, sondern nur
eine Bestätigung für die Regierung Isra-
els, einfach so weitermachen zu dürfen.
Unrecht muss Unrecht genannt werden,
Unrecht muss verhindert werden, auch
unter „Freunden“, und das hat mit dem
Alter nichts zu tun. Ich möchte zu einem
neuen Nachdenken über unsere Bezie-
hung zu Israel und überlegtem Handeln
aufrufen, ohne schlechtes Gewissen und
nicht, um Israel zu diffamieren.
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in Palästina mit den Bewohnern des
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Metallpfosten daneben, auf dem ver-
schiedene Schilder montiert sind. Eines
für Informationen, ein Hinweisschild,
dass an diesem Ort eine Mitfahrerbank
steht, und dann gibt es noch einen Rah-
men mit umklappbaren Schildern, die
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und der Verkehr ist mäßig. Also Schild
umklappen – es soll zum Bahnhof oder
zum Rathaus gehen –
auf die Bank setzen
und warten. Nach ein
paar Minuten ist die
dicke Winterjacke
durchnässt.

„Da ist noch nie ei-
ner gesessen“, sagt
Josef Grolmus, Inha-
ber des Sport- und
Fitnesscenters in der
Nähe. Die Mitfahrer-
bank hält er für nicht
schlecht, aber im Ge-
werbegebiet für we-
nig sinnvoll. Er rät, es
bei den Mitnahme-
einrichtungen in der
Hauptstraße zu pro-
bieren. Gesagt, getan.

10.03 Uhr: Gleich
am Rathaus von Gra-
ben-Neudorf stehen
zwei Bänke, eine da-
von ist überdacht. An
einem regnerischen
Tag nimmt man das
Angebot gerne an.
Das Ziel ist dieses Mal das Heimatmu-
seum. Der Pfosten mit den Schildern ist
ein paar Meter von der Bank entfernt,
jedoch sind die Standorte der anderen
Bänke auf einer Karte eingezeichnet.

10.10 Uhr: Ein weißer Kombi hält kurz
nach der Bank. Ist das die ersehnte Mit-
fahrgelegenheit? Nein. Der Mann geht
zum Kofferraum des Wagens, schaut
nach der Ladung und fährt dann weiter.

10.22 Uhr: Schaut man genauer auf das
Hinweisschild, so ist unter Punkt 4 zu
lesen „Mitfahren kostet kein Geld, aber
Geduld und Ausdauer, denn kein Auto-
fahrer ist verpflichtet anzuhalten“ – mal
schnell von A nach B zu kommen ist an

diesem Tag nicht drin, aber eine Lösung
muss her. Die Straßenseite wird gewech-
selt, denn dort steht die zweite Bank – es
soll zur Einkaufsmeile gehen. Daumen
raus, jetzt wird getrampt.

10.25 Uhr: „Wo willsch naa?“, fragt
Andi Kierdorf, der nach drei Minuten
vor der Bank hält. Die Frage sagt alles:
Er hat auf das Zeichen mit dem Daumen
reagiert und nicht auf die Mitfahrer-
bank. War es ein glücklicher Zufall? Die
Probe aufs Exempel steht an.

10.48 Uhr: Elke Herzog hält mit ihrem
Auto. Von Mitfahrerbänken habe sie
schon öfter Leute mitgenommen.
Manchmal hätten auch Leute da geses-

sen, die nur Pause gemacht haben. Die
Einrichtung hält sie für schlauer als die
Rollatorbänke, sagt sie.

11:20 Uhr: In Linkenheim-Hochstetten
gibt es seit Juli eine Mitfahrerbank. Von
dort kann man sich nach Graben-Neu-
dorf mitnehmen lassen. Diese befindet
sich in der Grenzstraße – in der Nähe zur
S-Bahn-Haltestelle und zu den Super-
märkten. Dort angekommen ist das Ver-
kehrsaufkommen hoch, aber es bietet
sich eine ungünstige Situation – Busse
parken auf dem Seitenstreifen vor der
Bank. Autofahrer würden Wartende
wahrscheinlich erst spät erkennen.
Nach ein paar Minuten ist der Seiten-
streifen wieder frei, und etliche Autos
fahren aus dem Supermarkt-Parkplatz
heraus. Hält jemand an? Fehlanzeige.
Die Klamotten sind klamm, die Bank ist
kalt, und der Wind pfeift ordentlich.
„Nach Graben fahre ich leider nicht“,
sagt eine Frau auf dem Supermarkt-
Parkplatz – sie hat den Wartenden auf
der himmelblauen Bank bemerkt. Nach
etwa 20 Minuten kommt der Daumen
wieder zum Einsatz.

11:54 Uhr: Ein anthrazitfarbener Kas-
tenwagen hält am Seitenstreifen. „Kann
ich Sie mitnehmen?“, fragt die Frau am

Steuer. Als sie auf die Mitfahrerbank
angesprochen wird, wirkt sie erstaunt.
„Seit wann gibt es die?“, will sie wissen.

11:55 Uhr: Wieder ist der Daumen aus-
gestreckt, und eine Minute später hält
ein weiteres Auto. „Wohin?“, fragt der
Mann, der im Auto sitzt. Er habe auf die
Mitfahrerbank reagiert, sagt er.

Fazit
Die Momentaufnahme hat gezeigt:

Schild umklappen, nur auf die Bank set-
zen und einfach warten, bis jemand an-
hält, kann langwierig sein. Und unge-
wohnt, wenn man sich an die Taktfre-
quenzen von Bussen und Bahnen ange-
passt hat – man weiß, zu welcher Uhr-
zeit ein Fahrzeug kommt, das einen mit-
nimmt.

Mitfahrerbänke sind eine Möglichkeit,
das Mobilitätsangebot einer Gemeinde
zu bereichern, wenn der öffentliche Per-
sonennahverkehr noch nicht so gut aus-
gebaut ist, oder die Fahrtzeiten nicht im
gewünschten Zeitrahmen liegen. Aber
man ist auf das Wohlwollen der Auto-
fahrer angewiesen – übrigens wie beim
Trampen auch. Jedoch war diese Metho-
de augenscheinlich im Versuch effekti-
ver.

AB ZUR EINKAUFSMEILE: BNN-Redakteur Patric Kastner hat die Mitfahrerbänke in
Graben-Neudorf und in Linkenheim-Hochstetten ausprobiert. Fotos: Hora

IM AUTO: Andi Kierdorf (rechts) hat auf das Trampersignal
reagiert.

EINE KARTE verzeichnet das Netzwerk der
Bänke in Graben-Neudorf.

Eine
Momentaufnahme
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